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Warum wir unsere Grotzalmeröder Tonwaren nicht mögen.
Von Dtto Kleim.

Als ich im vorigen Jahre vor Weihnachten den
Großalmerödern eins auszuwischen gedachte, weil
sie so gar kein Kunstverständnis zeigten, wußte
ich noch nicht, daß die einst so blühende Industrie
zu Grabe getragen war, daß ich Unbarmherziger
auf einen Toten losschlug. Ich bitte um Ver
zeihung! Von den 40 Töpfereien von ehemals
leben heute noch 2, man sagte mir, in Wirklichkeit
aber nur l'/z. Die Töpfer mögen ja auch etwas
Schuld haben, weil sie ihre Augen nicht aufgetan
haben, um größeren Ansprüchen der Käufer zu
genügen, um sich dem verändertem Geschmack an

zupassen. Aber größere Schuld tragen wir selbst,
wir alle, die wir keinen irdenen Napf mehr auf
dem Tische sehen mögen. Alles muß heute seines
schneeiges Porzellan sein, und wenn's auch nur
glasiertes Steingut ist. Warum kommen diese
farbenfrohen Teller und Näpfe unserer Jugend
nicht mehr auf den Tisch? Diese einfachen Blumen
und Sprüche voll goldener, derber Wahrheit? Aber
die Wahrheit steht heute mit verhängtem Antlitz
beiseite. Und die Tünche und die Lüge machen
sich überall breit. Gern hätte ich eine größere
Anzahl solcher Sprüche, die von besinnlicher Töpfer
weisheit zeugen, hierher gesetzt, aber ich habe ver
geblich gesucht, und gewiß leben sie noch in unserm
Volke.*) Zwei Napfsprüche fand ich im Fuldaer
Museum:

„Rosen, Tulpen, Nelken
Sind der Jugend Zier,
Aber ach sie verwetten
Und vergehn wie wir." (1878.)

„Wie hoch ist der Himmel,
Wie glänzend die Sterne,
Wie haben die Mädchen
Die Burschen so gerne."

Die nachfolgenden Sprüche verdanke ich der
Liebenswürdigkeit der Frau eines unserer Mit
arbeiter am ..Hessenland":

„Es gibt nichts Schöneres auf der Welt,
Als was Lieb' und Treue hält."

„In Freud' und Leid
Treu jederzeit."

„Ost oder West,
Daheim daS Best."

„Märzenschnee und Weiberfinn
Treibt der Wind bald her, bald hin."

„Alte Weiber, neue Besen
Sind dies Jahr nichts nutz gewesen."

*) Währmd der Drucklegung erhielt ich in Großalmerode
das Spruchbuch eines verstorbenen Töpfermeisters und
werde in einer der nächsten Nummern noch einige Sprüche
veröffentlichen.

Aber der irdene Teller ist plebejisch, plebejisch
der ungetünchte Fachwerkbau, plebejisch der ein
fache Schrank mit natürlichen Masern, plebejisch
ein natürliches Gewand. Das langweilige Weiß
des Steinguts und Porzellans hat die farben
frohen Tonteller verdrängt. Die künstlerischen
Verzierungen der Balken müssen verschalt und mit
vornehmem Weiß übertüncht werden. Wer Möbel
von Nußbaum oder Eiche kaufen kann, mag^ sie
besitzen, aber mit solchem Holz fournierte Möbel
sind eine Unwahrheit. Ein anständiger, solider
Fachwerkbau der Kasseler Unterneustadt täuscht
nach der Straßenseite Backsteinbau vor, die eine
Schmalseite ist getüncht, die andere überblecht, und
die Rückseite zeigt das wahre Gesicht. Auf dem Blech
sitzt noch ein Verandavorbau im Schwarzwaldstil.

Wer sich einmal so recht satt an einem gesunden
Fachwerkbau sehen will, der besuche einmal unsere
Walddörfer. Da steht so ein Prachtbau bei der
Dorflinde in Kehrenbach. Aus längst vergangener
Zeit sieht er zu uns herüber und predigt von

Wahrheit, Treue und trotziger Festigkeit. Außer
ordentlich kraftvoll, fast klobig wirken die Fach-
werkbauten an der Straße von Frankenberg über

Battenberg nach Biedenkopf. Hier muß das Eichen
holz wenig Wert gehabt haben, als diese massigen
Pfeiler und Balken behauen wurden. Oder der
Bauer hat an seine Urenkel in fernsten Tagen
gedacht.

Und nun unsere Kleidung! Am besten schwiege
man darüber, denn geändert wird doch nichts daran.
Wir tun uns etwas zugute auf unsere schwer er
rungene Freiheit, singen und sagen in herrlichen
Liedern vom mutvollen Kampfe gegen römische und

gallische Knechtschaft. Aber daß deutsche Mädchen
und Frauen den Geschmack französischer Halbwelt
damen zu den ihrigen machen, ihre Hut-, Kleid-
und Schuhformen knechtisch nachahmen, darüber
schweigt des Sängers Höflichkeit. Nur der Satiriker
schwingt seine Geißel und ändert auch nichts. Ich
sehe schon die Zeit kommen, in der wir eine junge
Dame mit einem Parasolschwamm verwechseln.
Der Hut wird noch ein wenig größer und aus
braunschuppigem Leder hergestellt, der Körper noch
etwas schlanker, die Muskeln schwinden, die Be-
wegung hört auf, und Anthropologen, Botaniker
und Zoologen streiten sich um die neue Spezies.

Laßt uns doch wieder zurückkehren zu unserm
heimatlichen Boden. Ich will ja gern zugeben,
daß Porzellanteller fein find, aber sie find so
inhaltslos, so hohl, so strohköpfig. Sie sagen uns
rein gar nichts.


